
Grenzen(loses)  Ehrenamt 

Zuerst einmal die gute Nachricht: das Ehrenamt boomt! Alle Erhebungen zeigen auf, 
dass das ehrenamtliche Engagement in den letzten zwanzig Jahren um ein 
Vielfaches zugelegt hat. Dabei ist gerade Baden-Württemberg das Land des 
Ehrenamts. Fast jeder zweite Baden-Württemberger engagiert sich in seiner Freizeit 
ehrenamtlich. Zu diesem Ergebnis kommt der jüngste Deutsche Freiwilligensurvey, 
eine Erhebung des Deutschen Zentrums für Altersfragen in Berlin. Und die Zahl der 
Engagierten steigt seit Jahren auch hier „im Ländle“: von 41 % im Jahr 2009 auf fast 
49 % im Jahr 2014 (Die Befragungen fanden sogar noch vor dem großen Engagement in der 

Flüchtlingshilfe statt). Die gute Nachricht also: Die Bereitschaft sich bleibend und auch 
künftig zu engagieren ist groß und besonders auch bei denen, die sich bisher noch 
nicht einbringen, zeigt sich eine große Offenheit, sich ehrenamtlich zu engagieren. 

Die weniger gute Nachricht: Oftmals ist vor Ort in den Kirchengemeinden, in vielen 
Gruppen und Verbänden davon wenig zu spüren. Viele, die sich ehrenamtlich 
engagieren, klagen darüber, dass sich niemand mehr finden lässt oder der 
‚Nachwuchs‘ fehlt. Sie fühlen sich überfordert und häufig als Lückenbüßer 
missbraucht: „Wenn ich es nicht mache, dann macht es doch niemand!“ oder „Früher 
hat es der Hauptamtliche gemacht, aber den gibt es ja jetzt nicht mehr…“. Die 
Aufzählung ließe sich vielfach fortführen. Kurzum: Viele ehrenamtlich Engagierte sind 
an der Grenze ihrer Belastbarkeit angekommen!  

Wie geht das nun zusammen: auf der einen Seite eine fast grenzenlose Bereitschaft, 
sich ehrenamtlich zu engagieren und auf der anderen Seite viele Engagierte, die an 
ihre Grenzen stoßen? 

Ein wesentlicher Grund liegt sicher darin, dass sich die Art und Weise, wie sich 
Männer und Frauen ehrenamtlich engagieren, in den letzten Jahren spürbar 
verändert hat. Man spricht vom sogenannten Strukturwandel im Ehrenamt.  
Menschen engagieren sich nicht mehr aus einem Pflichtgefühl heraus oder weil sie 
zum Beispiel vom Pfarrer gefragt werden und ihm nicht absagen möchten. Sie 
engagieren sich frei und selbstbestimmt und sind motiviert, wenn sie dabei einen 
persönlichen Mehrwert erfahren. Das Ehrenamt soll Spaß machen, aber auch 
sinnvoll sein. Auch engagiert man sich immer weniger, weil man sich einer 
Organisation oder Institution gegenüber verantwortlich fühlt, im Sinne von „das 
haben schon meine Großeltern und Eltern gemacht, also sollte ich mich jetzt auch 
hier einbringen…“. All das zählt heute nicht mehr. Im heutigen Ehrenamt möchte man 
selbst bestimmen, was der eigenen Begabung (Charisma) entspricht und man sucht 
sich den Rahmen, in dem man sein eigenes Anliegen verwirklichen kann. 

Auch möchten Ehrenamtliche nicht mehr Handlanger von anderen sein (ein paar 
überlegen sich etwas und andere sollen es dann umsetzen), sondern sie wollen 
gleichberechtigt eingebunden und beteiligt werden. Man will Gemeinschaft erleben 
und mit anderen etwas bewirken. Nicht zuletzt spielt der zeitliche Rahmen eine ganz 
entscheidende Rolle: wenn ich mich einbringe, dann nicht gleich für eine 



unbestimmte Zeit oder für mehrere Jahre – wer weiß denn schon was morgen ist – 
sondern zeitlich begrenzt mit klarem Anfang und Ende. Kurzum: Früher haben 
Ehrenamtliche ihre Dienste oft „um  Gotteslohn“ übernommen, überwiegend aus 
religiösen Gründen. Heute gesellen sich ganz „menschliche“ Motivationen hinzu – 
Selbstverwirklichung, Spaß, eigene Erfüllung, Horizonterweiterung… Es engagieren 
sich zunehmend mehr Menschen, aber sie tun es weniger umfänglich und mehr 
projektorientiert, weniger in Leitungsaufgaben und eher in selbstorganisierten 
Formen. Das Ehrenamt wird bunter und selbstbestimmter  - auch in der Kirche. 

Hier stellt sich nun in unserem kirchlichen Kontext die Frage, ob diese Entwicklungen 
wirklich bedrohlich sind oder ob sie nicht viel mehr in die Haltung der „Volk-Gottes-
Aufmerksamkeit“ führen, der Aufmerkamkeit für das, was ist und sein könnte! 
Auch wenn vielleicht manches anders daher kommt als wir es gerne hätten, zeigt 
sich doch, wie viele Menschen sich an unterschiedlichen Orten und in vielfältigen 
Formen einbringen. All das ist Vielfalt im Reich Gottes! Es mag auf den ersten Blick 
verunsichern, wenn wir keinen unmittelbaren Einfluss oder Zugriff mehr haben. Aber 
eines ist sicher: es gibt viele Menschen, gerade auch Getaufte, die ihre Talente und 
Begabungen (Charismen) an unterschiedlichen Orten einbringen. Hier greifen auch 
ganz konkret die Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils, denn schon vor über 
50 Jahren wurde das gewohnte Kirchenverständnis auf den Kopf oder besser auf die 
Füße gestellt: Gedacht wird Kirche als Volk Gottes auf dem Weg, als Gemeinschaft 
der Getauften. Kirche ist hier nicht eine Institution der Versorgung, sondern 
lebendiges Miteinander der Gaben und Begabungen.  In diesen Aussagen drückt 
sich ein erneuertes christliches Selbstbewusstsein aus, dass alle Getauften berufen 
sind, Kirche zu sein! Es geht eben nicht um die Bestandserhaltung einer in sich 
ruhenden Gemeinde/Kirchengemeinde, sondern um das vitale Wachstum in der 
Sendung. So könnte und kann Kirche weiterhin attraktiv sein für Menschen, die auf 
der Suche nach einem sinnvollen Engagement sind, welches ihr persönliches Leben, 
aber auch das kirchliche und gesellschaftliche Leben bereichert.  

Der frühere Psychiater Viktor Frankl hat es treffend auf den Punkt gebracht: Wo 
Aufgabe und Begabung zusammenkommen, da ist Berufung! Eine der zentralen und 
kritischen Fragen der Zukunft wird sein, ob es uns in erster Linie um 
Mitgliederwerbung geht, also auch um den Selbsterhalt und darum, jemanden für 
bestehende Aufgaben zu finden? Oder ob es um den Menschen geht und um dessen 
Taufwürde, seine Gabe, seine Ideen und Bedürfnisse – auch wenn es nur zeitlich 
begrenzt ist und vielleicht  gerade nicht in das Gesamtprogramm passt. Eines kann 
dann allerdings passieren: es kommen „Ehrenämtler“, die manches anders machen, 
als man es vielleicht gerne hätte. Eine Grundsatzentscheidung wird lauten, offen zu 
sein und Engagement-Räume zu schaffen für unterschiedliche Menschen „guten 
Willens“ mit vielfältigen Ideen, Bereitschaften, Motiven, Lebenssituationen und 
Lebensentwürfen. Das schafft Weite und öffnet Grenzen – ganz persönliche, aber 
auch die Grenzen der Kirche am Ort! 
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